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Adolf Ogi, Christoph Blocher, Doris Leuthard, Pascal Couchepin und Moritz Leuenberger
(v.o.n.u.) hatten eigene Methoden, um Drucksituationen standzuhalten. Fotos: Imago, LMS

Mischa Aebi

Noch vor einem Jahr schien die
Energiewende unaufhaltsam:
Rekordzahlen bei Solaranlagen,
Elektromobilität war im Auf-
wind. Und der Neubau fossiler
Heizungen schien beinahe schon
gestoppt, dafür boomten um-
weltfreundliche Wämepumpen.
Doch nun zeigt sich auf einmal
ein ganz anderes Bild: Die Öko-
Heizungen floppen, E-Auto-
verkäufe gehen zurück und in
den Auftragsbüchern der Solar-
branche klaffen Löcher.

Besonders drastisch ist die
Entwicklung imHeizungsmarkt.
Laut bisher unveröffentlichten
Zahlen des Verbands Gebäude-
klima Schweiz wurden im letz-
ten Jahr 7320 neue Öl- und Gas-
heizungenverkauft – einAnstieg
um 14 Prozent. Dafür brach die
Zahl der verkauften umwelt-
freundlichen Wärmepumpen
2024 um 30 Prozent ein. Laut
dem Branchenverband mussten

etliche Unternehmen bereits
Mitarbeitende entlassen. Auch
die E-Mobilität verliert stark an
Schwung: Gemäss den diese
Woche publizierten Zahlen ging
derVerkauf von Elektroautos um
12,5 Prozent zurück. Die Ver-
kaufszahlen von Benzin- und
Dieselautos scheinen zwar noch
stärker rückläufig, doch die Sta-
tistik täuscht: Denn der Absatz
sogenannter steckerloser Hyb-
ridautos, die nur geringfügigwe-
nigerBenzinverbrauchen,wuchs
deutlich. Rechnetman beide Ka-
tegorien zusammen, blieb die
Nachfrage nach Verbrennungs-
motoren nahezu stabil. Selbst für
die Solarbranche sieht es auf ein-
mal düster aus: Die Installation
neuer Anlagen wird 2025 laut
dem Branchenverband Swisso-
lar voraussichtlich rückläufig
sein. Grund sind unter anderem
niedrigere Vergütungen für So-
larstrom sowie Verunsicherung
durch die Energieversorger.
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Energie:
Die grüne
Euphorie
ist vorbei

Klimawende rückwärts Der Verkauf von
Wärmepumpen und E-Autos bricht ein,

dafür legen Ölheizungen zu.

Auflagen Zwischen der UBS und
der Politik herrscht Uneinigkeit,
wie die Schweiz in einer allfälli-
gen Krise der UBS ihre Stabilität
sichern könnte. Finanzministe-
rin Karin Keller-Sutter fordert
von der UBS eine Kapitalaufsto-
ckung von 15 bis 25 Milliarden
Franken bis 2030. Die UBS plant
hingegen ein Aktienrückkauf-
programm von 3 Milliarden
Franken und erhöhte Dividen-
den. Im Raum steht die Debatte
überverschärfte Eigenmittelver-
ordnungen, um finanzielle Risi-
ken zuminimieren. Finma sowie
die Nationalbank unterstützen
die Vorschläge, während Sergio
Ermotti sie als ideologisch kriti-
siert. Die Diskussion erreicht
bald die Politik in Bern, wo ent-
schieden wird, ob der Staat im
Notfall für Banken garantieren
soll. Die UBS warnt bereits vor
Mehrkosten. Wirtschaft — 36

UBS: Machtkampf
zwischen Ermotti
und Keller-Sutter

Frauengesundheit Die Gynäkolo-
gin Karin Lindauer hat im Spital
Zollikerberg bei Zürich eine
Sprechstunde für Patientinnen
mit kognitiver und körperlicher
Beeinträchtigung initiiert – die
erste dieserArt. «Dass es ein sol-
ches Angebot nicht gab, konnte
ich fast nicht glauben», sagt
Lindauer. Durch den fehlenden
Zugang zur gynäkologischen
Vorsorge sind Frauenmit Behin-
derungweniger aufgeklärt – und
leiden oft imAlltag darunter. Sie
wenden auch seltener Verhü-
tungsmittel an und haben da-
durch ein erhöhtes Risiko einer
ungewollten Schwangerschaft.
Sie sind auch häufiger Opfer se-
xueller Gewalt, von Ausnutzung
und Missbrauch. In der Schweiz
leben rund 1,8 Millionen Men-
schen mit Behinderungen. Fast
100’000 haben eine kognitive
Beeinträchtigung. Fokus — 21

Gynäkologie:
Beeinträchtigte
gingen vergessen

Der niederländische Schriftsteller Leon
de Winter hat kein Problem mit Donald
Trump – ganz im Gegenteil: «Ihm zuzu-
schauen, ist lustig: Sein Auftritt ist zu-
gleich seriös, komödiantisch, sarkastisch,
fröhlich, bedrohend», sagt deWinter. «Do-
naldTrump ist derGrossmeister des Cha-
os! Diesmacht ihn so unglaublich erfolg-
reich. Er ist viel schlauer und intelligen-
ter, als man auf den ersten Blick denkt.
Man kann ihn nur bewundern.» Auch
seine Nahost-Politik findet der jüdische

Autor begrüssenswert. Mit der Idee einer
«Riviera desNahenOstens»macheTrump
deutlich, «dass es etwas völlig Neues
braucht für den Gazastreifen. Dass man
nicht zu dem zurückkann, was es bisher
gab.»Man könne auch einfach nichts tun,
dann habeman zweiMillionenMenschen
inTrümmern.OderGazamit Hilfsgeldern
wieder aufbauen, «dann habenwir in ein
paar Jahrenwieder dieselbe desaströse Si-
tuation», sagt deWinter. «Wir sollten auf
Trump hören.» Fokus — 13

Schriftsteller Leon deWinter:
«Warum ich Trump bewundere»

US-Präsident Für den bekannten Autor ist
Donald Trump der «Grossmeister des Chaos».

Auswertung In den letzten Jahren
richteten Haushalte ihre Ernäh-
rungsgewohnheitenvermehrt auf
gesundheitsbewusste Lebensmit-
tel aus,was zu einemAnstieg im
Konsum von Zitronen, Nüssen
und Knoblauch führt. Das zeigen
Daten des Bundesamts für Sta-
tistik. Der KonsumdieserNatur-
produkte hat sich seit 2006 prak-
tisch verdoppelt. Gleichzeitig
verzeichnen Produkte wie Mar-
garine oder Zucker einen deutli-
chen Rückgang, da sich Konsu-
mentinnen und Konsumenten
zunehmend für natürliche und
unverarbeitete Produkte ent-
scheiden.Nüsse profitieren vom
Müeslitrend,während die kultu-
rellen Einflüsse aus demMittel-
meerraumundAsien den Bedarf
an Zitronen und Knoblauch stei-
gern. Insgesamt gebenHaushal-
te weniger Geld für Nahrungs-
mittel aus. Wirtschaft — 35

Gesundheitstrend:
Was Schweizer
mehr einkaufen

Spreitenbach im Kanton Aargau
hat einen Ausländeranteil von
fast 52 Prozent. Im Kindergarten
beherrschen 80 Prozent derKin-
derwenig oder gar kein Deutsch.
Und es gibt Schulklassen, in
denen der Anteil Schülerinnen
und Schüler mit Migrations-
hintergrund gegen 100 Prozent
tendiert. Doch amEnde der obli-
gatorischen Schulzeit sind die
Spreitenbacher so fit wie ande-
re. DerAnteil der 16-Jährigen, die
ins Gymnasium wechseln oder
eine Lehremachen, liegt im kan-
tonalen Schnitt. Wie macht das
die Schule?

Damit Integration gelingt,
müssen laut Schulleiter Roger
Stiel mehrere Faktoren stim-
men: Erfahrung, Engagement
und perfekt funktionierende Zu-
sammenarbeit.Viele Schulleiter
und Lehrkräfte in Spreitenbach
machen den Job seit Jahrzehn-
ten, die Fluktuation sei praktisch
gleich null.

«Und wir ziehen am selben
Strick.» Lehrkräfte, Schulleiter
und Schulsozialarbeiter hätten
dieselben Vorstellungen vom
Unterrichten. «Wir fordern viel
von den Schülern, siemüssen ihr
Bestes geben. Doch wir sind
wach, wenn es um die indivi-
duellen Befindlichkeiten und Be-
dürfnisse der Schülerinnen und
Schüler geht», sagt Stiel. Die
Schule Spreitenbach gehört mit
1700 Schülern und 240 Lehrkräf-
ten, verteilt auf 6 Schulhäuser
und 18 Kindergärten, zu den
grösseren im Kanton. Nur weil
dieVerantwortlichen so lange im
Job bleiben, funktioniere es, sagt
Roger Stiel. Schweiz — 6

Schule in der Agglo
zeigt, wie es geht
Bildung In Spreitenbach
können viele Schüler

erst kaum Deutsch, dann
gehen sie ins Gymi.

Unser Vierteljahrhundert
Die Schlüsselmomente
der Jahre 2000 bis 2025

Leben — 43

Knochenjob
Bundesrat?

Ehemalige Magistraten
verraten, wie sie mit
dem Stress umgingen.

Schweiz— 2
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Claudia Blumer (Text)
und Rahel Zuber (Fotos)

Die Agglomerationsgemeinde
Spreitenbach, nahe Zürich, aber
immer noch Aargau, einst Bau-
erndorf, heute Hochhäuser und
Shoppingzentren, hat einen re-
kordhohen Ausländeranteil von
52 Prozent. Das Doppelte des
landesweiten Durchschnitts. Im
Kindergarten sprechen vier von
fünf Kindernwenig oder gar kein
Deutsch, und in manchen Klas-
sen tendiert derAnteil Schülerin-
nen und Schülermit Migrations-
hintergrund gegen 100 Prozent.

Doch amEnde derVolksschu-
le sind die Spreitenbacher Schü-
lerinnen und Schüler so fit wie
anderswo. Der Anteil jener, die
mit 16 ins Gymnasium wechseln
oder eine Lehre mit oder ohne
Berufsmatura machen, liegt im
kantonalen Mittel und ungefähr
im schweizerischen Schnitt. Glei-
che Leistung bei schwierigsten
Voraussetzungen – wie schafft
das die Schule?

Silvester-Böller in der Pause
sorgen für Gespräche
Besuch im Oberstufenschulhaus
Glattler, Schulleiter Roger Stiel
führt durch die Klassen.Erste Sta-
tion eine dritte Realklasse. Sie
diskutiert, wie das gesammelte
Geld verwendet werden soll.
Schulfest oder Ausflug? Der Kas-
sier rapportiert und lächelt verle-
gen. Roger Stiel lacht fröhlich.

Weiter gehts in die Fokus-
klasse.Hier bekommt eineHand-
voll Schüler, die auffällt und sich
nicht konzentrieren kann, eine
Auszeit vomRegelunterricht. Die
Schüler lernen Selbstkompetenz,
Sozialverhalten und nehmen den
Schulstoff durch, damit sie nach-
her wieder zurück in die Klasse
können. Alle Schultypen sind
hier auf demselben Campus ver-
eint, Real- bis Bezirksschule.Und

die vor eineinhalb Jahren ge-
schaffene Fokusklasse.

Darauf legt Stiel Wert: dass
alle am selben Ort zur Schule
gehen. «Wir vermitteln auch,
dass es keine Rangordnung gibt
zwischen Gymnasium und Be-
rufslehre. Sowenigwie zwischen
Lehrpersonen und Raumpflege-
personal.» Immerwieder gebe es
Schüler, die vomNotenschnitt her
gut ins Gymnasium wechseln
könnten, sich aber für eine an-
spruchsvolle Lehre mit Berufs-
matura entscheiden. «Wir fördern
das.» Auch das Umgekehrtewird
gefördert. Ein Flüchtlingskind
macht rasch Fortschritte und
hat das Potenzial für die Mittel-
schule. Dann soll es nicht an
kleinlicher Bewertung oder feh-
lender Unterstützung scheitern.

«Möchte jemand erzählen,was
wir hiermachen?», fragt die Leh-
rerin in der Fokusklasse.Wie sie,
so wirken auch die Schüler: ge-
sellig und einladend. «Ich möch-
te so sein, wie ich gerne wahrge-
nommen werden will», sagt ein
Schüler. Das lerne er jetzt. Eine
Schülerin kommt ins Schwärmen.
«Es ist super, wir werden hier so
gefördert, wie wir es brauchen.
Und wenn es einen Vorfall gibt
wie mit den Böllern, reden wir.»

Wenige Tage zuvor hatte auf
demPausenplatz jemand Silves-
ter-Feuerwerk in die Schüler-
menge geworfen. Tags darauf
blieben die Schüler im Klassen-
zimmer. Reden, Fragen stellen.
Irgendwannwar derUrheber der
Störaktion gefunden, die Schule
erstattete Strafanzeige. Roger
Stiel hat nicht nur täglich mit
Eltern, Lehrern und Schulsozial-
arbeitern zu tun, sondern immer
wieder auch mit Polizei und
Jugendstaatsanwaltschaft.

In einigen Kantonenwird eine
Rückkehr zum separaten Unter-
richt für auffällige oder leis-
tungsschwache Schüler gefor-

dert, wie er bis Anfang Nuller-
jahre praktiziert worden war.
Lehrpersonen sindmancherorts
überfordert mit der Integration,
Klassen leiden darunter.

Erfolgsfaktor Nummer 1:
Null-Fluktuation
Roger Stiel wäre die Rückkehr
zum alten System ein Graus,
«eine gesellschaftliche Bankrott-
erklärung». Es nütze niemandem,
wennKinder, die anders sind,von
der Bildfläche verschwinden. Die
Haltung, Probleme aus den Au-
gen zu schaffen und zu meinen,
so gehe es allen besser, stört ihn.
«Hinzu kommt, dass es damals
mit der Ballung von Schwierig-
keiten in Kleinklassen zu noch
mehr Problemen kam. Das ver-
gisst man heute vielfach.»

Doch er sagt auch, dass Inte-
gration,wie die Schule Spreiten-
bach sie betreibt, enorm viel Ar-
beit bedeutet. Und dass sie nur
gelingt,wennmehrere Faktoren
stimmen: Erfahrung, Engage-
ment und perfekt funktionie-
rende Zusammenarbeit.

ErfolgsfaktorNummer 1: Null-
Fluktuation. Der 60-Jährige ist

seit 15 Jahren Schulleiter in
Spreitenbach und gehört damit
zu den Amtsjüngeren in dieser
Schule. Andere Schulleiter und
viele Lehrpersonen arbeiten seit
Jahrzehnten dort, hören erst mit
der Pensionierung auf. Dass je-
mand kündige, komme höchst
selten vor, sagt Roger Stiel.

Die Schule Spreitenbach ge-
hört zu den grösseren imKanton
Aargau, 1700 Schüler, 240 Leh-
rer, 6 Schulleiter.Alles verteilt auf
6 Schulhäuser und 18 Kindergär-
ten. Nur dank dieser Stabilität,
weil dieVerantwortlichen so lan-
ge im Job bleiben, einander und
das System von Grund auf ken-
nen, funktioniere es so gut.

Die Abläufe sind eingespielt,
Lehrpersonen, Schulleiter und
Schulsozialarbeiter einander
vertraut, manche sind befreun-
det. Sie wissen genau, wie die
Kollegen ticken, inwelche Rich-
tung es geht, haben dieselben
VorstellungenvomUnterrichten.
«Wir ziehen am selben Strick»,
sagt Roger Stiel.Wenn er imTeam
ein Problem schildere, seien
gleich drei Lösungsansätze auf
dem Tisch.

Das alles gelte nicht nur für die
Oberstufe. Ohne Vorarbeit von
Primarschule und Kindergarten,
die ebenso Integrationsarbeit
leisten, wäre dieser Erfolg nicht
möglich. «Wirverlangen viel von
den Schülern. Sie müssen ihr
Bestes geben.Und bei Gewalt gilt
Nulltoleranz.»

Auf der anderen Seite seien
die Lehrpersonenwach,wenn es
um die individuellen Bedürfnis-
se der Schülerinnen und Schüler
gehe.Wenn etwa eine Schülerin
das Talent für eine höhere Stufe
hat und punktuell Förderunter-
richt benötigt. «Wenn das Perso-
nal alle paar Jahre wechselt,
kannst du es vergessen.» Dann
fehle das stabile, erfahrene und
gut eingespielte Netz, welches
Integration möglich mache.

«Pass auf, morgen sehe ich
deinen Vater»
Wer einen ruhigen Job mit vor-
hersehbarem Alltag sucht, lan-
det nicht in Spreitenbach. Über
Spreitenbach machen Komiker
Witze, wie über Schwamen-
dingen.Viel Beton, gebrochenes
Deutsch, schmutzige Trottoirs,
hohe Sozialhilfequote.Hat er nie
Lust verspürt, in einem noblen
Vorort begabte Kinder aus bil-
dungsbürgerlichen Verhältnis-
sen zu unterrichten? «Nein,
danke» – die Antwort kommt
sehr schnell. Vielleicht sei er
deswegen Reallehrer geworden,
sagt Stiel.

Kinder, die es nicht einfach
haben und es anderen nicht ein-
fach machen, üben eine gewisse
Faszination auf ihn aus. Die
Energien, die frei werden, wenn
Schüler und Lehrer den Draht
zueinander finden. Die motivie-
rende Wirkung für ein Kind aus
schwierigenVerhältnissen,wenn
die Lehrperson als einzige Kon-
stante im Alltag jeden Morgen
pünktlich vor der Klasse steht.

Roger Stiel freut sich jedes Mal,
wenn ein schwieriges Eltern-
gespräch auch ohne grosse Vor-
bereitung hervorragend gelingt,
weil Schulleiter, Klassenlehrer
und Sozialarbeiter komplett ein-
gespielt sind, sich gegenseitig
den Ball zuspielen, oder eben: am
selben Strick ziehen. Wenn es –
trotz schwieriger Umstände –
wie am Schnürchen läuft.

Neue Ideen helfen dem Er-
folgsmodell Spreitenbach: Seit
einiger Zeit werden ehemalige
Schüler, oft solche mit Migra-
tionshintergrund, nach der Ma-
tura oderwährend des Studiums
für Praktika engagiert. Sie die-
nen den Schülern in der schwie-
rigen Pubertätsphase als Identi-
fikationsfigur, zudem entlasten
sie die Lehrpersonen und nicht
selten entscheiden sie sich spä-
ter ebenfalls für eine pädagogi-
scheAusbildung,was Roger Stiel
besonders freut. Und: «Persön-
liche Beziehungen sind oft das
A und O.» Wenn ein Praktikant,
der in Spreitenbach aufgewach-
sen ist, zum aufmüpfigen Schü-
ler sagt: «Pass auf, morgen
Abend sehe ich deinen Vater im
Fussballtraining» – dann ist
Ruhe im Raum.

Stiel kann auch wütend wer-
den. Etwa, wenn der Vater eines
Bezirksschülers an einemEltern-
abend sagt, Realschüler hätten
keine Sozialkompetenz. «Da
musste ich mich beherrschen.»
Das Gegenteil sei der Fall. Oft sei-
en es diese Schüler, die ihn auf
demPausenplatz ansprächen, ob
er neue Schuhe habe oder beim
Coiffeur gewesen sei.

Ihn richtig wütend machen,
das schaffen aber nurErwachse-
ne. Schüler könnten ihn nicht aus
der Fassung bringen, und wenn
sie noch so grossen Blödsinn
machten. «Einem Kind könnte
ichwahrscheinlich auch nie böse
sein, egal, was es macht.»

Im Chindsgi sprechen sie kein Deutsch,
dochmit 16 gehen sie ins Gymi

Vorzeigeschule in der Agglo Im Kindergarten von Spreitenbach beherrschen 80 Prozent die Sprache wenig oder gar nicht.
Doch am Ende der Volksschule sind die Kinder so fit wie anderswo. Wie geht das?

Er erklärt,
wie Integration
gelingen kann:

Schulleiter
Roger Stiel.

Alle Typen von Real- bis Bezirksschule sind hier auf demselben
Campus vereint: Das Oberstufenschulhaus Glattler.


